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		1. Kampf um ein Geschenk

		Mit einem Auge die Uhr auf meinem Armaturenbrett überwachend, fahre ich durch die Sträßchen meiner Heimatstadt. Herzlich willkommen in West-Yellowstone! Einwohnerzahl? Kaum mehr als tausend, meine Wenigkeit inbegriffen. Der winzige, verloren im nord-westlichen Montana gelegene Ort ist umgeben von endlosen Bergketten – und Tannen, die sich unter den Sturmböen des Monats Dezember beugen. Hier kennt jeder jeden. Kaum bin ich in die Hauptstraße eingebogen, werde ich mit einem kurzen Winken von Herrn Stone, dem Automechaniker, und Patrick Cunningham, dem Immobilienhändler, gegrüßt.

		Home sweet home.

		Ich stelle meinen Wagen vor einer Reihe von Holzhäusern ab, die sich an der Main Street entlangziehen. Bevor ich aussteige, führe ich den üblichen Check-up durch. Schal? Ja! Mantel zugeknöpft? Okay! Handschuhe? Habe ich an! Schwarze Wollmütze? Yes! Ich kann Montanas kaltem Winter entgegentreten. Ich werfe einen letzten Blick in den Rückspiegel. Na gut, ich sehe mit meinem dick gefütterten, roten Parka wie ausgestopft aus. Wenn man auf mich schießen würde, würden die Kugeln wahrscheinlich darin steckenbleiben…

		Aber nach zwanzig Jahren in diesem Staat weiß ich nun mal, wie man der eisigen Kälte, die zu dieser Jahreszeit herrscht, begegnen muss. Ich will schließlich nicht, dass sich meine Zehen in meinen Schuhen in Eiskristalle verwandeln. Als ich klein war, hat mein Vater mir erzählt, dass einem Touristen die Zehen amputiert wurden, weil er zu lange im Schnee gelaufen war. Ob das auch stimmte? Ich glaube, er hat mich auf den Arm genommen! Aber ich kann nicht umhin, mich mit einem kleinen Lächeln daran zu erinnern, als ich aus meinem Geländewagen aussteige. Mein Vater…er fehlt mir schrecklich. Mama auch.

		„Na, wie geht’s, Mary?“

		Stan Travis, der jüngste Sohn des Direktors des größten Hotels der Stadt, arbeitet halbtags in dem Anwesen, das Touristen Unterschlupf bietet, die den nahen Yellowstone-Nationalpark besuchen kommen. Ich habe ja schon gesagt, dass man hier nicht unerkannt herumlaufen kann…

		Intimität: gleich null

		Aber es geht hier zumindest gesellig zu…

		„Alles super!“

		„Was führt dich her?“, fragt er, ebenfalls bis zu den Haarwurzeln in einen Parka Größe XXL eingemummelt.

		Wir sehen wie zwei Schneemänner aus, die miteinander Konversation betreiben. Den Einwohnern von West-Yellowstone fehlt es im Winter an Eleganz. Aber kommt mal im Sommer her, dann werdet ihr staunen!

		„Ich muss schnell etwas einkaufen und dann Brittany von der Schule abholen. Ich bin übrigens schon recht spät dran!“

		„Wie üblich!“, frotzelt er.

		Wenn ich es nicht so eilig hätte, würde ich meinem alten Freund, mit dem ich auf dem Gymnasium war, den Kopf waschen. Vorläufig schneide ich ihm eine Grimasse und laufe – so schnell, wie meine Kleidung es mir gestattet – auf das Antiquitätengeschäft am Ende der Straße zu.  Das Geschäft wird seit undenklichen Zeiten von der liebenswürdigen Frau Miller betrieben (von der man munkelt, sie sei eine Zeitgenossin Abraham Lincolns gewesen). Sie bietet dort seltene, zerbrechliche Gegenstände feil, die für gewöhnlich niemand bezahlen kann. Aber ich habe mich darauf eingestellt und bin bereit, zwischen meinen Kursen an der medizinischen Hochschule noch mehr Arbeitsstunden als sonst abzuleisten.

		„Hallo!“, rufe ich, als ich das Geschäft betrete.

		Über meinem Kopf erklingt das Bimmeln einer kleinen Glocke, während die Glastür sich hinter mir schließt. Keine Antwort. Anscheinend ist niemand da. Verwundert gehe ich an den mit kleinen Kristallfläschchen, alten Zigarrenetuis und Porzellanpuppen beladenen Regalen entlang.  Ich nutze den Moment, um mich einiger Lagen meiner Kleidung zu entledigen: Schal, Mütze…und den Reißverschluss meines Parka zu öffnen. Ich bekomme in meinem Airbag kaum noch Luft.

		„Wo ist er?“, frage ich leise.

		Vor zwei Monaten habe ich hier das ideale Geschenk für Serena Cooper – eine alte Dame, mit der ich mich während meiner zahlreichen Besuche als Krankenpflegerin angefreundet habe – erspäht. Obwohl unser Altersunterschied fünfzig Jahre beträgt, haben wir innige Bande geknüpft. Ich kenne keine andere Frau, die so integer, intelligent und wohlwollend ist wie sie. Da ich von meiner kleinen Schwester Brittany abgesehen über keine Familie mehr verfüge, hat sie bei mir mitunter den Stellenwert einer Großmutter.

		Ich möchte mich nun bei ihr bedanken. Für ihre Freundlichkeit. Ihre Aufmerksamkeit. Unsere Lachanfälle. Und für ihre Einladung zu ihrem großen Winterfest, das sie jedes Jahr zum Saisonbeginn organisiert. Ich schlängele mich hinter einer großen Vitrine vorbei, die so breit gebaut ist wie Dwayne Johnson.  Da erblicke ich ihn plötzlich, den wunderschönen Schmuckkasten, den ich für sie kaufen will.

		In den Händen eines Mannes.

		Als wäre ich an eine Glastür gerannt, bleibe ich verdutzt am anderen Ende des Ganges stehen. Der Typ sieht einfach sensationell aus. Ein Meter fünfundachtzig, kurz geschorenes, braunes Haar, etwas kratziger Dreitagebart, volle Lippen und traumhaft schöne grün-braune Augen. Sein breitschultriger, athletisch gebauter Körper, der sich unter einem schwarzen Kaschmirmantel verbirgt, versperrt mir den Weg. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Oder zwei. Oder drei.

		Medizinisch ausgedrückt würde man von einem Herzinfarkt reden.

		Ich habe noch nie einen so gut aussehenden Mann gesehen. Er beeindruckt mich dermaßen, dass ich schlucken muss. Ich fühle mich mit einem Mal sehr ungeschickt und wie gelähmt. Mist! Ich werde mich doch nicht zieren! Ich zögere allerdings immer noch, ihn anzusprechen, während er meinen Schmuckkasten von allen Seiten begutachtet. Ich kann nicht umhin, seine großen, schlanken, jedoch kraftvollen Hände zu bewundern. Sie streicheln das Holz mit solcher Zärtlichkeit und Aufmerksamkeit, dass mir dabei ganz anders wird. Es wirkt beinahe sinnlich.

		Ich glaube, es wäre wirklich an der Zeit, dass ich mir einen Freund suche!

		Da er im rechten Winkel zu mir steht, hat er meine Anwesenheit noch nicht bemerkt und ist völlig in seine Betrachtung versunken. Ich weiß nicht, ob ich mich deswegen beleidigt zeigen soll…es lässt mir Zeit, eine kleine Narbe an seinem Kinn zu entdecken. Hat er die einer Rauferei oder einem Unfall zu verdanken? Ich stellt mir vor, wie er wie Indiana Jones in einem Dschungel Gefahren trotzt. Vielleicht mit einer Peitsche bewaffnet.

		Hilfe, ich brauche einen Eimer kaltes Wasser!

		Ich reiße mich zusammen und nähere mich ihm mit einem höflichen Hüsteln. Aber der schöne Unbekannte dreht sich nicht um. Bin ich etwa unsichtbar? Ich baue mich hinter ihm auf und räuspere mich erneut, worauf mein Halbgott mich endlich eines Blickes würdigt und aus seiner tiefen Versunkenheit auftaucht. Mit dem Schmuckkasten in den Händen sehen seine Augen auf mich, die ich gute zwanzig Zentimeter kleiner bin als er, herab. Augen, wie ich sie noch nie zu sehen bekommen habe. Tief und melancholisch. Atemberaubend schön. Sie haben etwas Wildes. Sobald er mich erblickt hat, beginnt ein argwöhnisches Leuchten in ihnen zu tanzen, und sein Blick verdüstert sich. Als ginge er in Deckung.

		„Was sagten Sie?“

		Seine Stimme ist warm, tief, wohltönend, so eine, von der man Gänsehaut bekommt…aber seine Worte klingen hart wie ein Peitschenschlag.

		„Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber…“

		Im Gegensatz zu ihm fehlen mir die Worte. Fest entschlossen, mich von diesem Fremden nicht ins Bockshorn jagen zu lassen, zwinge ich mich, die Schultern zurückzunehmen.

		„...das Kästchen in Ihren Händen wollte ich für eine Freundin kaufen.“

		Der Mann zieht die Augenbrauen hoch. Ohne mir zu antworten, mustert er das wunderschöne Stück und tastet mit seinen Blicken den kunstvoll gearbeiteten Deckel ab, die mit Halbedelsteinen eingelegten Seiten und die geschnitzte Rückseite.  Dann hebt er den Kopf:

		„Wie heißen Sie?“

		„Äh…“

		Ich sehe den Zusammenhang nicht.

		„Mary Elligson.“

		„Das ist aber sonderbar, Frau Mary Elligson, ich kann nämlich Ihren Namen hier nirgends entdecken.“

		Es verschlägt mir den Atem.

		„Ich habe schon seit mehreren Wochen vor, diesen Schmuckkasten jemandem zum Geschenk zu machen …“

		„Warum haben Sie ihn dann nicht gekauft? Jetzt werde ich es tun.“

		 Was für ein Kotzbrocken!

		Mit diesen Worten lässt er mich mitten im Gang neben der „The Rock“-Vitrine einfach stehen. Mein Herz rast. Na gut. Der Herr mit der kleinen Narbe am Kinn ist auf Ärger aus. Sobald er sich ein paar Schritte entfernt hat, nehme ich seine Verfolgung auf. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die sich leicht abschütteln lassen. Ich will diesen Schmuckkasten! Er entspricht haargenau Serenas Geschmack und ich werde ihn mir nicht vor der Nase wegschnappen lassen, nachdem ich zwei Monate lang Blut und Wasser geschwitzt habe, um ihn mir leisten zu können.

		„Warten Sie!“

		Der Unbekannte nähert sich bereits der Kasse, die auf einem gläsernen Verkaufstisch steht, übersät mit alten, sündhaft teuren Schmuckstücken. Frau Miller kommt im selben Moment aus dem Hinterzimmer. Da sie halb taub ist, wurde sie wohl erst auf uns aufmerksam, als ich laut wurde. Ich tippe dem Mann auf die Schulter. Er wendet sich mir erneut zu. Seine sinnlichen Lippen sind äußerst genervt aufeinandergepresst. Aber das ist noch nicht alles. Er schaut gleichermaßen…argwöhnisch drein. Als würde er mir misstrauen.

		„Ich war der Meinung, das Problem sei beigelegt.“

		„Hören Sie“, wende ich mich mit meinem schönsten Lächeln an ihn. „Ich würde dieses Stück wirklich gerne kaufen. Es ist mir sehr wichtig.“

		„Mir auch.“

		Ich versuche, ihn mit einem Klimpern meiner langen schwarzen Wimpern umzustimmen. Allerdings scheinen meine großen, grünen Augen ihn völlig kalt zu lassen. Jetzt fühle ich mich beleidigt. Wirklich. Dieser Trick hat noch nie richtig funktioniert…mit verschlossenem Gesichtsausdruck sieht er mich an, als warte er darauf, dass noch etwas kommt. Offensichtlich kapiert er nicht, worauf ich hinaus will.

		Okay. Den Männervamp raushängen lassen, das kann ich mir abschminken.

		„Ich habe lange gespart, um ihn kaufen zu können…“, versuche ich, ihn weich zu klopfen, indem ich wie ein bettelnder Cockerspaniel den Kopf schief lege. „Sie können ihm das doch bestätigen, Frau Miller!“

		Die alte Dame schrickt bei meiner Aufforderung zusammen und nickt. Ich weiß, dass sie mich sehr gern hat. Außerdem weiß sie, wie sehr ich an diesem schönen Stück hänge. Jede Woche bin ich gekommen, um nachzusehen, ob es noch zum Verkauf steht. Leider konnte Frau Miller, deren Geschäfte in dieser winterlichen Zeit weniger gut laufen, ihn mir nicht zurücklegen, ohne dass ich eine Anzahlung geleistet hätte. Sie beißt sich verlegen auf die Lippe…bis der Unbekannte ihr ein Lächeln schenkt. Da schmilzt sie auf einmal mit geröteten Wangen dahin, wie Schnee in der Sonne.

		Spinne ich, oder hat er die taube und alterssichtige Frau Miller mit ihren 85 Jahren tatsächlich bezirzt?

		„Können Sie es bitte als Geschenk einpacken?“

		„Mit Vergnügen, mein Herr.“

		Verräterin!

		Nun gut. Mit Höflichkeit ist ihm nicht beizukommen. Mit Überredungskunst auch nicht. Und mit meinem Charme noch weniger (no comment …)! Da bleibt nur noch Betteln.

		„Ich erlaube mir zu insistieren…“

		„Das sehe ich!“, ruft der Herr mit der sexy Narbe, wobei er entnervt mit der Zunge schnalzt.

		„Ich bitte Sie, seien Sie doch nicht so. Ich bin mir sicher, dass Sie eine Vielzahl anderer genialer Geschenke in diesem Geschäft finden können. Sehen Sie nur diese silbernen Armbänder!“, sage ich, wobei ich mit dem Finger durch die Scheibe der Vitrine auf sie zeige. „Oder dieses bezaubernde Medaillon, das man aufklappen kann!“

		Er betrachtet mich mit undurchdringlicher Miene langsam von Kopf bis Fuß.

		„Dann kaufen Sie sie doch, wenn sie Ihnen so sehr gefallen.“

		Ein totaler Reinfall…was für eine grobe Abfuhr!

		„Ich flehe Sie an!“, sage ich, wobei ich die Hände zusammenlege und jeglicher Würde entsage. „Es ist sehr wichtig. In weniger als zwei Wochen ist Weihnachten…können Sie sich nicht zu einer guten Tat durchringen?“

		Leicht besorgt packt Frau Miller den Schmuckkasten ein, wobei sie uns abwechselnd ansieht. Das Herz dieser Frau, die ich seit meiner Kindheit kenne, scheint sich nicht zwischen uns beiden entscheiden zu können. Man könnte meinen, sie sähe einem Tennisspiel zu und warte ungeduldig auf das Ende. Endlich ist einmal etwas los in ihrem Geschäft...der Unbekannte runzelt die Stirn, als müsse er scharf nachdenken. Dann kommt seine Antwort:

		„Nein.“

		Dann zahlt er seinen Erwerb, während ich ihn mit Goldfischaugen anstarre. Darauf war ich nicht gefasst. Ein triumphierendes Lächeln unterdrückend, greift er schließlich nach seinem Geschenk und verlässt den Laden, nachdem er uns beiden zugenickt hat. Frau Miller lässt sich zu einem Seufzer hinreißen, als er die Schwelle überschreitet. Ich werfe ihr einen wütenden Blick zu. Mein schönes Geschenk ist dahin! Ich denke an all die Monate harter Arbeit, die wegen dieses Typs nutzlos geworden sind. Empört verlasse ich das Geschäft schließlich, ohne etwas gekauft zu haben.

		Wütend schlage ich meine Autotür zu, um meinem Ärger Luft zu machen, und damit die Hälfte der Bevölkerung von West-Yellowstone es auch mitbekommt. Dann starte ich, wobei ich vor mich hin brummle. „Dieb! Dreckiger Halunke!“ Mein Geländewagen ist auf dem Weg zur Schule meiner kleinen Schwester. Es ist fast drei Uhr und sie wird bald aus ihrem Theaterkurs kommen. Mein Herz klopft in meiner Brust, als wolle es zerspringen. Es gelingt mir nicht, mich zu beruhigen. Der Herr mit der Narbe auf dem Kinn hat sich nicht damit begnügt, mir mein traumhaftes Geschenk vor der Nase weg zu klauen, er erdreistet sich noch dazu, umwerfend auszusehen!

		*Seufz*

		Während ich die gewundenen Straßen Montanas entlangfahre, schimpfe ich haltlos auf ihn. Mit seiner teuren Wolljacke und seiner Brieftasche von Vuitton bin ich mir sicher, dass er den Antiquitätenladen halb leer hätte kaufen können. Aber nein! Es musste ausgerechnet dieser Schmuckkasten sein. Ich atme durch den Mund aus, wobei ich mein Lenkrad etwas zu fest umklammere. Dann greife ich zu meinem luftverbessernden Raumspray, um den negativen Schwingungen entgegenzuwirken. Ich werde meine Luft doch nicht von diesem Apoll verpesten lassen! Nein, nein und nochmals nein! Ich denke po-si-tiv! Halblaut murmle ich meine liebsten Mantras vor mich hin.

		„Wenn das Leben dir Zitronen schenkt, mach Limonade daraus!“

		Es ist alles in Ordnung. Alles bestens. Alles halb so wild. Es war nur ein Kasten – ein wunderschöner, einzigartiger, unersetzbarer Kasten! Ich versuche, ein überzeugendes Lächeln aufzusetzen, indem ich an die kommenden Festtage denke. Zum Glück bin ich ein begeisterungsfähiger Mensch. Ich lasse mir die Laune nie verderben...auch wenn ich manchmal ein Wirbelwind bin, der meinen Angehörigen manchmal zu viel wird. Ich verfüge über überschäumende Energie. Insbesondere zur Weihnachtszeit.

		Ich liiiiebe Weihnachten!

		Als ich mich der Schule meiner Schwester nähere, verlangsame ich die Fahrt und erspähe sie beinahe sofort. Brittany sieht mir mit ihren zwölf Jahren bereits sehr ähnlich: sie hat die gleichen, schwarzen, schnittlauchglatten Haare, die gleichen mandelförmigen, grünen Augen, die wir einem chinesischen Großvater zu verdanken haben, und ist so klein wie ich. Es besteht kein Zweifel daran, dass wir zur selben Familie gehören. Ich halte auf ihrer Höhe an und hupe fröhlich. Sie verdreht genervt die Augen, als sie auf den Beifahrersitz klettert.

		„Lass das, um Himmels willen!“

		„Was? Das Hupen?“

		„Ja…sie sehen uns schon alle an!“

		Alle, oder nur Mike Tanner, der gutaussehende Junge aus ihrer siebten Klasse? Ich verkneife mir ein Lächeln, während sie ihren zum Platzen mit Büchern gefüllten Rucksack auf den Rücksitz befördert. Dann warte ich geduldig darauf, dass sie sich angeschnallt hat. Ich spaße nicht mit der Sicherheit – insbesondere, nachdem unsere Eltern vor zwei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Sie wurden überfahren. Die Ärzte haben gesagt, sie seien sofort tot gewesen. Ich blockiere meine Gedankenflut augenblicklich.

		Ich will nicht mehr daran denken. NIE WIEDER.

		Stattdessen schenke ich Brittany beim Anfahren ein strahlendes Lächeln. Obwohl heute schon der 11 . Dezember ist, hat es in Montana noch nicht geschneit – ein seltenes Phänomen, äußerst ungewöhnlich. Zu dieser Jahreszeit ist die Landschaft normalerweise mit einem Meter Pulverschnee bedeckt. Zumindest kann man so ungehindert Auto fahren…aber mir fehlt der zauberhafte Anblick der unter einem Mantel aus Diamanten liegenden Täler.

		„Na, wie war es heute in der Schule?“

		„Na ja. Tania hat Maria gesagt, dass James ihr erzählt hat, dass …“

		Ich versuche, mitzukommen.  Wirklich. Ich schwöre es. Aber den Abenteuern einer Bande Jugendlicher an der Schule zu folgen, erfordert so viele geopolitische Kenntnisse, als wäre ich ein UNO-Diplomat. Meine Schwester wendet sich mir vertrauensvoll zu.

		„Glaubst du das?“

		„Äh…nein. Völlig abartig.“

		Ich gehe auf Nummer sicher. Und es funktioniert! Meine kleine Schwester nickt begeistert.

		„Mark ist ein Idiot“, lautet ihr Urteil.

		„Ein Loser!“, bekräftige ich, immer hinter meiner Schwester stehend, komme, was wolle.

		„Genau! Ich habe ihm gesagt, dass er mich gar nicht erst um Hilfe für seine Hausaufgaben in Mathe zu bitten braucht.“

		„Außerdem bin ich diejenige, die deine Matheaufgaben macht …“

		Meine Schwester setzt eine annähernd schuldig wirkende Miene auf, während ich ihr schelmisch zuzwinkere. Es hat seine Vorteile, eine Schwester zu haben, die im zweiten Jahr Medizin studiert…

		„Naja, du weißt schon, was ich meine …“

		Ich schüttle belustigt den Kopf. Weil wir alle beide unverbesserliche Plappertaschen sind, fällt es uns nicht schwer, die zehn Kilometer bis zu unserem Chalet hinter uns zu bringen, ohne eine Minute zu schweigen. Ich begeistere mich für die Ferien, die wir zu den kommenden Festtagen haben werden.

		„Wir werden ausschlafen können!“, rufe ich entzückt. „Honigkuchen und Zuckerstangen naschen! Fünfzig Mal Ist das Leben nicht schön? von Capra im Fernsehen ansehen und dabei Eggnog schlürfen!“

		„Oh nein…es hat dich wieder erwischt!“

		„Mich erwischt?“

		„Du hast mal wieder akutes Weihnachtsfieber!“

		Ich zucke die Schultern. Ich darf ja wohl noch ein winziges bisschen überschäumende Freude zeigen, sobald ich einen Tannenzweig oder Krippenfiguren erblicke. Zu meiner großen Verzweiflung teilt meine kleine Schwester meine Begeisterung nicht. Der pragmatisch und sturköpfig veranlagten Brittany kann man so leicht nichts erzählen. Aber ich finde es schade, dass sie keinen Sinn für den Zauber der Weihnachtszeit hat. Wild entschlossen, sie zu bekehren, zeige ich ihr die CD, die auf dem Armaturenbrett liegt.

		„Willst du Weihnachtslieder hören?“

		„Du spinnst wohl, Mary? Sag bloß, du hast deine CD mit Weihnachtsliedern ins Auto mitgenommen?“, fragt sie entgeistert.

		„Das habe ich, du Glückspilz! Und es ist alles drauf: Holy night, Winter Wonderland, Jingle Bells und Let it snow!

		„Nee! Ich schäme mich zu Tode!“

		Das glaube ich ihr aufs Wort. Zur Strafe singe ich für sie a capella All I want for Christmas, bis wir zu Hause sind!

		***

		Wieder zu Hause, geht jede ihren eigenen Beschäftigungen nach. Während Brittany vor dem Fernseher, den sie als Hintergrundgeräusch laufen lässt, ihre Hausaufgaben macht, bereite ich in der Küche das Abendessen vor. Ich bin keine Meisterköchin. Will heißen: Ich lasse sogar meinen Toast anbrennen. Ich bin die einzige Frau auf der Welt, die sogar Nudeln versauen kann. Zum Glück gibt es Tiefkühlpizza! Und, nicht zu vergessen, großzügige Nachbarn. Seitdem unsere Eltern von uns gegangen sind, werden wir von der gesamten Gemeinschaft von West Yellowstone unterstützt. Es fehlt uns nie an Kartoffelsalat oder Blumenkohlauflauf.

		Blumenkohl sollte verboten werden.

		Genau wie Drogen. Und Broccoli.

		Ich hole eine fertig zubereitete Mahlzeit aus der Tiefkühltruhe und entferne das Zellophan, während ich immer noch meine geliebten Weihnachtslieder trällere. Meine Schwester beschwert sich vom Wohnzimmer aus, wahrscheinlich, weil ich zu laut singe. Ich singe natürlich noch etwas lauter, nur, um sie zu ärgern. Schließlich sind wir Schwestern, oder? Ich höre, wie sie, über den Couchtisch und ihr Geschichtsbuch gebeugt, ein Lachen unterdrückt. Jetzt muss ich auch lächeln. Seit zwei Jahren sind wir nun allein. Von unserer Familie sind nur noch wir übrig. Aber es ist uns gelungen, unser Leben neu aufzubauen. Schritt für Schritt.

		Ich schiebe die von Frau Ford, der Besitzerin des Eisenwarengeschäfts, zubereitete Thunfischlasagne auf den Grill des Ofens. Dank der Voraussicht meiner Eltern leben Brittany und ich in diesem wunderhübschen Chalet, das sie uns hinterlassen haben. Mit achtzehn Jahren habe ich darum gekämpft, meine kleine Schwester bei mir zu behalten, damit sie nicht in ein Heim oder eine Pflegefamilie kam. Zum Glück war die Sozialarbeiterin Joan Simmons auf unserer Seite. Sie lehnte es ab, uns nach diesem Drama voneinander zu trennen, und hat sich beim Sozialamt sehr für uns eingesetzt.

		Schließlich durfte Brittany bleiben.

		Um unser Leben zu zweit zu organisieren, muss ich in Punkto Logistik und Erfindungsgabe immer wieder mein Bestes geben.  Es ist nicht immer leicht, mein Medizinstudium und ihren Schulbesuch mit den kleinen Aushilfsjobs zu vereinbaren, die ich machen muss, um ein wenig Geld nach Hause zu bringen. Der Geldvorrat, den unsere Eltern uns hinterlassen haben, schmilzt unausweichlich dahin. Wir müssen noch fünf Jahre aushalten! In fünf Jahren bin ich Ärztin! Das ist erreichbar. Ich bin eine unheilbare Optimistin – und ich habe keine Lust, davon zu genesen.

		Ich stelle die Zeitschaltuhr ein und kratze mich am Kopf. Zehn Minuten? Zwanzig Minuten? Egal, was ich auch tue, es wird sowieso anbrennen! Dann wende ich mich dem Abwasch zu, der sich seit der Zeit der ersten Siedler stapelt…als ein sonderbarer Geruch meine Nase kitzelt. Nein, nicht sonderbar. Eher…abscheulich.

		Hat sich eine Biberratte zum Sterben in unsere Küche verkrochen?

		Im selben Augenblick höre ich Brittany rufen:

		„Findest du nicht, dass es hier stinkt?“

		Sehr lustig.

		„Nein, meinst du wirklich?“, frage ich sarkastisch, wobei ich mir ein Küchentuch vors Gesicht halte.

		Ich will schließlich an dem Gestank nicht sterben. Während Brittany, ihre Nase mit einer Hand zuhaltend, zu mir in die Küche kommt, nähere ich mich der Spüle, als müsse ich eine Bombe entschärfen. Mindestens. Vorsichtig hebe ich zwei Teller an und mache sofort einen Satz rückwärts. Wer hat in unserem Haus eine Stinkbombe losgelassen? Meine Schwester lacht sich krumm. Ich drehe mich wütend zu ihr um. Hat dieses kleine Biest nicht langsam genug davon, mich auszulachen?

		„Anstatt zu lachen, mach es doch selber!“

		„Das hast du dir so gedacht! Du bist schließlich die Ältere!“

		Das ist kein Grund, alles auf mich abzuwälzen.

		Ich hebe todesmutig das schmutzige Geschirr an, schiebe noch halb mit Cola gefüllte Gläser beiseite, lege den Schwamm in eine Ecke…und entdecke das Ausmaß des Desasters. Die Diagnose ist gefällt, unabwendbar.

		„Die Rohre sind mal wieder verstopft.“

		Das passiert in diesen alten Häusern mit Holzfußboden, dicken Mauern und sichtbaren Deckenbalken ständig. Sie haben den Charme der traditionellen Chalets…und leider auch die dazugehörigen, völlig veralteten Rohrsysteme. Ganz zu schweigen von der bei Gewitter aussetzenden Stromzufuhr. Montana ist nun mal nichts für Schwächlinge! Brittany seufzt. Schon wieder! Es ist mindestens das dritte Mal innerhalb von zwei Wochen, dass der Abfluss unserer Spüle wieder ausspuckt, was man ihm einverleibt hat.

		Wie bitte, man soll seinen Ausguss nicht füttern?

		Das Küchentuch vor mein Gesicht drückend scheuche ich meine Schwester an ihre Hausaufgaben zurück und durchquere die Küche mit großen Schritten. Ich muss meinen Retter zur Hilfe rufen. SOS Chris. Ich öffne die Haustür und rufe nach meinem Nachbarn und besten Freund. Er wohnt im gegenüber gelegenen Chalet, so dass nur ein schmaler Weg uns trennt, der sich anschließend in den Bergketten verliert. Unsere beiden Häuser sind die letzten am Stadtrand. Chris kann mich von seinem Wohnzimmerfenster aus sehen, und kommt sofort heraus.

		„Hast du ein Problem?“, fragt er mich besorgt.

		Chris. Der wunderbare Chris Donovan. Ein großer Blonder mit blauen Augen und von der Höhenluft gegerbter Haut, auf den alle Frauen fliegen...außer mir. Chris ist der Bruder, den ich nie gehabt habe. Er ist ein wenig älter als ich und beschützt mich seit Kindertagen, denn wir waren schon zu Schulzeiten unzertrennlich. Alle Kupplerinnen der Stadt sahen uns bereits verheiratet und mit vier Kindern. Da hatten sie nicht mit uns gerechnet! Wir verspüren keinerlei Anziehung füreinander. Allerdings verbindet uns eine Kameradschaft, die alles andere zu übertreffen scheint. Ich kann ihm alles sagen. Ebenso, wie er mit mir über alles reden kann. Über seine Liebesdesaster, mein schwieriges Studium und seine Probleme als Fremdenführer. Und Brittany betrachtet ihn ebenfalls als großen Bruder.

		„Ich hoffe, ich störe dich nicht?“, frage ich vorsichtig.

		„Das tust du nie! Aber…“

		Er hält einen Moment inne, um die kalte Luft einzuatmen, wie ein Hund, der eine Spur wittert.

		„Was ist das für ein Geruch?“

		„Dreimal darfst du raten!“

		Wir brechen gleichzeitig in Lachen aus. Es bedarf keiner Erklärung. Denn Chris ist nicht nur unser Nachbar, Freund und Bruder, sondern für gewöhnlich auch unser Klempner. Und zuweilen auch unser Automechaniker.

		So vielseitig wie ein Schweizer Taschenmesser.

		Ohne ein Wort verschwindet er in seiner Küche. Ich warte auf dem Treppenabsatz auf ihn, wobei ich trotz meiner dicken, schwarzen Wolljacke die Arme um mich schlinge. Das Thermometer zeigt minus fünf Grad Celsius an. Das heißt, dass ich dabei bin, mir den Hintern abzufrieren. Eine Minute später ist Chris, mit einer Saugglocke bewaffnet, zurück.

		„Damit bringe ich sie zum Ausspucken!“, sagt er.

		Entschlossen schlägt er den Weg zu meiner Küche ein. Gute fünf Minuten lang kämpft er einen erbitterten Kampf gegen unsere widerspenstige Spüle. Sonderbare Geräusche ertönen. Schlurps. Gurgel. Krong. Mit gerunzelter Stirn halte ich mich im Hintergrund. Der Arme plagt sich mit zusammengebissenen Zähnen ab.

		„Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir für die Dienste danken soll, die du uns erweist, Chris.“

		„Solange du mich mit deiner Kochkunst verschonst …“

		„Haha! Sehr witzig!

		Und …“ pssssscht!

		Das angestaute, vergammelte Wasser steigt wie ein Geysir empor und spritzt über den Rollkragenpullover meines Freundes…und leider auch über einen Teil seines Gesichts.  Das ist scheußlich. Wirklich scheußlich. Aber ich muss mich trotzdem in die Wangen beißen, um nicht zu lachen, während grünliche Flüssigkeit von seinem Kinn tropft. Chris steht, mit seiner Saugglocke in der Hand, mit hocherhobenen Händen da.

		„Eine Dusche würde ich allerdings nicht ablehnen…“

	
		
		2. Beste Feinde

		Ich stehe auf einer Trittleiter und strecke meine Arme in die Höhe, um eine Ecke der Decke erreichen zu können. Ich fühle mich wie eine Seiltänzerin – ich könnte glatt im Cirque du Soleil auftreten! Serena hält den Atem an, während sie meinen halsbrecherischen Streckübungen zusieht. Im Augenblick höchster Konzentration, als ich einen zauberhaften Rauschgoldengel aufhänge, dessen Flügel sich graziös ausbreiten, strecke ich die Zungenspitze hervor.

		„Passen Sie auf, meine Liebe!“

		„Ich habe alles unter Kontrolle.“

		Zufrieden stehe ich wieder auf der höchsten Stufe der Trittleiter, die Hände in die Hüften gestemmt. Ich sehe aus wie ein Vorarbeiter, der seine Baustelle bewundert – oder wie ein König, der den Blick auf sein Königreich genießt. Mit Weihnachten ist bei mir nicht zu spaßen! Und noch viel weniger mit Girlanden, Lampions und allerlei niedlichen Engelchen. Ich bin nicht umsonst in der ganzen Stadt als von Krippenfiguren besessene Weihnachtsfanatikerin und Dezemberschwärmerin bekannt.

		Ich stehe dazu! Tausendprozentig!

		Ich liebe die Weihnachtszeit – den Schnee, die Geschenke, das Stimmungsvolle. Ist sie nicht die Zeit der gemeinsamen Essen und Familienversammlungen? Da ich meine Familie verloren habe, weiß ich, wie kostbar diese Momente sind. Auch wenn es mich immer noch schmerzt. Und ich mich innerlich so leer fühle.

		„Was halten Sie davon?“, frage ich, wobei ich mich Serena zuwende.

		„Es ist zauberhaft!“

		„Warten Sie ab, das ist noch nicht alles! Wenn ich mit Ihrem Wohnzimmer fertig bin, werden die Dekorateure vom Rockefeller Center mit ihrem kleinen Tannenbaum vor Neid erblassen.“

		Von meiner Begeisterung angesteckt, bricht die alte Dame in Lachen aus. Sie sitzt mit einer Decke auf den Knien in einem bequemen Sessel und wärmt sich an dem züngelnden Feuer ihres Kamins. Ab und zu lodert das Feuer knisternd auf und verbreitet warmen Holzgeruch im Raum. Kleine Funken sprühen, und erhellen das runzlige Gesicht meiner Freundin mit orangefarbenem Licht. Dieses Jahr hat Serena mich gebeten, ihr dabei zu helfen, ihr Erdgeschoss zu schmücken.

		„Ich weiß nicht, was ich ohne Sie tun würde, Mary.“

		„Ja, das fragen sich viele…“

		Ihr elegantes, aristokratisches Gelächter schallt von neuem durch den Raum. Sie scheint heute gut in Form zu sein. Mit ihren fünfundsiebzig Jahren leidet sie an einer schlimmen Arthrose, die ihre Hände verformt. Manchmal hat sie so starke Krisen, dass sie nicht mehr schreiben kann. Dieser Krankheit wegen haben sich schließlich unsere Wege gekreuzt. Ich habe mir damals etwas dazuverdient, indem ich als Altenpflegerin im Haushalt älterer Menschen aushalf. Das habe ich übrigens nicht nur des Geldes wegen getan. Bei diesem Beruf muss man auch mit dem Herzen dabei sein. Ich mag Leute. Ich helfe gerne. Ist das nicht Grund genug, sie pflegen und retten zu wollen, indem ich eines Tages Ärztin werde?

		Vielleicht auch, weil niemand meine Eltern hatte retten können…

		„Sie haben wahre Feenhände“, seufzt Serena.

		Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sie jetzt einen etwas ernüchterten Blick auf ihre eigenen gebrechlichen Hände wirft. Sie beschwert sich allerdings fast nie. Ich habe sie nie jammern gehört, selbst bei ihren schlimmsten Krisen nicht. Serena Cooper, die Besitzerin des luxuriösesten Chalets der Stadt, ist eine feine Dame. Als äußerst betuchte Tochter eines Botschafters ist sie, seit sie vor fünf Jahren nach West-Yellowstone gezogen ist, zu einer Stütze unserer Gemeinde geworden.

		„Was halten Sie von einem Weihnachten ganz in Weiß und Gold?“, frage ich sie plötzlich nachdenklich.

		„Das überlasse ich Ihnen, Mary. Es wird auf jeden Fall Aufsehen erregen.“

		„Ich will Ihre Gäste bei dem Winterfest in Staunen versetzen.“

		Dieser Abend, der die winterlichen Festlichkeiten einläutet, nähert sich mit Riesenschritten. Voller Begeisterung hänge ich an der Decke spinnennetzfeine Girlanden sowie eine Vielzahl von Schneeflocken und Schneekristallen auf. Es sieht bezaubernd aus! Der Raumschmuck glitzert. Serena und ich halten ein Schwätzchen. Ohne zu enthüllen, dass das Geschenk für sie bestimmt war, erzähle ich ihr von meinem Dieb.

		Meinem sexy Dieb.

		„Ich war schon seit zwei Monaten hinter diesem Geschenk her. Zwei Monate!“, rufe ich, immer noch wütend.

		Die Autosuggestion nach Coué hat nichts genützt.

		„Und dieser Mann kommt einfach daher…und klaut mir das Geschenk aus den Händen!“

		Okay, es hat sich nicht haargenau so zugetragen. Aber es ist immer noch meine Geschichte, oder?

		„Was für ein Flegel!“, ruft Serena empört.

		„Das kann man wohl sagen!“, bestärke ich sie, entzückt, dass sie mir den Rücken stärkt. Ein echter Rüpel!

		Ja, aber ein Rüpel mit echtem Sexappeal. Der in seiner schwarzen Kaschmirjacke ungemein elegant daherkam. Und was ist mit seiner ruhigen, tiefen Stimme? Und mit seiner kleinen Narbe am Kinn? Und mit seinen vollen Lippen? Mir wird dort oben auf meiner Trittleiter mit einem Mal ganz anders. Von Schwindel erfasst, schließe ich die Augen und verdränge meinen inneren Aufruhr. Dieser Unbekannte verursacht mir immer noch Herzflattern. Vor lauter Wut, versteht sich. Nur vor Wut.

		Worum sollte es sich denn sonst handeln?

		„Was ist bloß aus den galanten Männern geworden?“, fragt Serena aufgebracht. „Zu meiner Zeit hat es so etwas nicht gegeben…“

		Verdrossen tätschelt sie den weißen Knoten in ihrem Nacken. Der Armen scheint mein Missgeschick wirklich nahe zu gehen.

		„Es macht nichts“, versuche ich, sie zu beruhigen. „Allerdings werde ich mir ein neues Geschenk suchen müssen…“

		Durch meinen unerschütterlichen Optimismus aufgeheitert, lehnt Serena sich in ihrem Sessel zurück. Ich trage meine Trittleiter ans andere Ende des Raums und schleife die Kartons mit der Dekoration hinterher.

		„Es tut mir aufrichtig leid, Ihnen nicht helfen zu können, Mary.“

		„Es macht mir Spaß. Außerdem ist Brittany zu dieser Zeit in der Schule, und ich habe freie Zeit. Da kann ich meinen Nachmittag problemlos Ihnen widmen.“

		Im Gegensatz zu meiner kleinen Schwester habe ich bereits Ferien. Ich klettere wieder auf meine Hühnerstange, während die alte Dame ihre Hände dem schmiedeeisernen Funkenschutzgitter ihres Kamins entgegenstreckt. Die Hitze wärmt ihre schmerzenden Gelenke auf, wobei sie wohlig seufzt.

		„Wenn Harrison da gewesen wäre, hätte er Ihnen unter die Arme greifen können.“

		„Harrison?“, frage ich, während ich versuche, altes Lametta zu entwirren.

		Es kommt mir vor, als würde ich Lady Gaga kämmen.

		„Mein Enkel!“

		Ihr Enkel, of course.

		Wie konnte ich den vergessen? Serena redet den lieben langen Tag nur von ihm. Er lebt das ganze Jahr über in New York, ist aber für die Weihnachtsferien nach Montana gekommen…was meine Freundin überaus glücklich macht. Ich habe sie ganz einfach noch nie so enthusiastisch erlebt! Dank ihrer Erzählungen bin ich über die Biografie von Harrison Cooper, dem mysteriösen Multimilliardär, der seit Jahren allen Interviews aus dem Weg geht, bestens im Bilde. Dabei ist er der Erfinder der in der ganzen Welt meistverkauften und berühmtesten Firmware für Computer. Ein wahres Programmierungsgenie, das in der Informatik bahnbrechende Wege aufgezeigt hat.

		Ein Geek, wie man so sagt.

		„Ich werde ihn jetzt endlich kennenlernen“, sage ich lächelnd.

		„Sie werden ihn hinreißend finden, Mary! Harrison ist ein so charmanter Junge… auch wenn er sich anfangs etwas schüchtern geben kann.“

		Hoffentlich trägt er weder Hosenträger noch eine Zahnspange.

		„Ich träume schon so lange davon, ihn Ihnen vorzustellen… aber er hat immer so viel Arbeit und reist nicht gerne. Er ist zuweilen ziemlich häuslich. Letzten Winter musste ich ihn deshalb besuchen. Wissen Sie noch?“

		Ich nicke, während ich mir einen langen Lulatsch vorstelle, der einsam in seinem Bunker auf dem Dach eines gläsernen New Yorker Wolkenkratzers lebt. Der Gedanke lässt mich erschaudern. Brrrr! Ich bekomme eine Gänsehaut. Aber Serena merkt davon nichts. Mit ganz verliebten Augen erzählt sie mir von ihrem wunderbaren Enkelsohn. Während ich Kerzen auf das Kaminsims stelle, berichtet sie von seinen jüngsten beruflichen Erfolgen. Die sonst so ausgeglichene Dame lobt ihren Harrison geradezu in den Himmel. Sie entflammt sich wie ein Teenie für den großen Stolz ihrer Familie.

		„Wenn ich Sie recht verstehe, ist er der perfekte Mann?“, frage ich belustigt.

		„Ganz genau. Das ist er.“

		Sie lächelt zurück.

		„Verzeihen Sie, wenn ich mich so begeistere, aber ich habe ihn schon so lange nicht gesehen. Zwölf Monate sind eine lange Zeit! Er fehlt mir schrecklich.“

		„Es freut mich sehr, dass er ein paar Tage mit Ihnen verbringt.“

		„Sie sind ein Engel, Mary.“

		Ich zwinkere ihr zu.

		„Dann muss man mich jetzt bloß noch in den Tannenbaum hängen!“

		***

		Es ist vollbracht!

		Ich habe das Wohnzimmer und den Essraum von Frau Cooper in ein wahres Kunstwerk verwandelt. Es sieht aus wie in der Werkstatt des Weihnachtsmanns. Warm in meinen Parka und meine gefütterten Stiefel gehüllt, laufe ich die Außentreppe des Chalets hinunter, das oberhalb einer steinigen Vertiefung mitten im Herzen des Waldes liegt. Um mich herum pfeift ein starker Wirbelwind, der die Kiefern schüttelt. Ich hebe den Kopf und sehe bewundernd die vom Wind gebeugten Wipfel an. Ich liebe meine Heimat. Als ich den Blick wieder senke, fahre ich zusammen.

		War da ein Schatten?

		Ich meine, eine Bewegung in den Büschen gesehen zu haben. Eine schemenhafte Gestalt, die sich hinter den Stechpalmen verbirgt, die den Weg säumen. Mein Herz setzt einen Schlag aus, während ich innehalte. Ich zögere weiterzugehen. In Montana gibt es viele wilde Tiere – nicht zuletzt die furchterregenden Pumas! Wenn sie Hunger haben, wagen diese kräftigen Raubkatzen sich in manchen Wintern bis zu menschlichen Behausungen vor. Und sie können gefährlich werden. Ganz abgesehen von den Bären, die in den Wäldern herumstreifen – wenn auch der Winterschlaf wahrscheinlich bereits begonnen hat. Ich bleibe vorsichtig.

		Ich will es vermeiden, einem Grizzlybär als Imbiss zu dienen.

		„Ist da jemand?“

		Als ob mir ein Puma antworten würde!

		Halb belustigt, halb besorgt verdrehe ich die Augen. Dann fasse ich mir als echte Bergbewohnerin ein Herz und gehe in Richtung meines Wagens weiter. Ich werde mich von einem Tierchen doch nicht ins Bockshorn jagen lassen...selbst wenn es riesige Zähne und rasierklingenscharfe Krallen hat. Ich gehe schneller. Okay, ich gebe es zu: Ich renne. An meinem Geländewagen angelangt, wühle ich fieberhaft in meiner Tasche nach den Schlüsseln. Da kommt das Raubtier auf einmal aus den Büschen…

		„Maggie?“, sage ich verdutzt.

		Maggie O’Malley. Und ihr könnt mir glauben, die ist schlimmer als ein hungriger Puma!

		„Mary Elligson?“, sagt sie verwirrt. „Was machst du denn hier?“

		„Dasselbe könnte ich dich auch fragen.“

		Die Rothaarige antwortet mir nicht, sieht mich jedoch wenig freundlich an. Sie betrachtet mich von Kopf bis Fuß. In ihrem tadellos sitzenden Damenanzug – dessen Hose unter einem prächtigen, dunkelbraunen Pelzmantel verborgen ist – kann sie meinen Schneemanns-Aufzug natürlich nur abfällig beurteilen. Das lässt mich allerdings völlig kalt. In unserer Stadt weiß alle Welt, dass Maggie O’Malley, die Journalistin von Daily News, eine richtige Schlange ist, die noch dazu gerne herumschnüffelt! Sie tunkt ihre Feder in Schlangengift und macht damit unseren Alltag zur Hölle. Das verkauft sich natürlich besonders gut.

		Alle haben Angst vor ihr. Sogar ihr Boss.

		Sie ist ständig auf der Suche nach der Sensationsmeldung, die sie berühmt machen und ihr ermöglichen wird, unser „erbärmliches Nest“ verlassen zu können, dafür geht sie über Leichen. Hat einer eine Rolle Klopapier im Lebensmittelladen geklaut? Sie weiß es! Hast du in der sechsten Klasse von Jimmy Meyer abgeschrieben? Sie ist auf dem Laufenden!

		Eine wahre Landplage.

		„Ach ja …“, sagt sie belustigt. „Ich hatte ganz vergessen, dass du bei der alten Cooper Aschenputtel spielst.“

		„Ich arbeite als Altenpflegerin bei Frau Cooper.“

		Ich betone die letzten Worte, da mir ihre Respektlosigkeit missfällt.

		„Und heute war ich als Freundin bei ihr.“

		„Eine Freundin, die drei Millionen Dollar wert ist.“

		Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. Woher weiß sie, wie es mit dem Vermögen von Serena bestellt ist? Ich habe keine Ahnung, wie viel Geld meine Vertraute auf dem Konto hat – und es ist mir auch völlig egal.

		„Was willst du mir damit unterstellen? Dass ich mich für Frau Cooper interessiere, damit sie mich in ihrem Testament bedenkt?“

		„Das hast du gesagt! Ich begnüge mich mit Fakten.“

		Atmen, atmen. Und positiv bleiben!

		„Was willst du, Maggie?“, frage ich sie so ruhig wie möglich.

		Ich will ihr Spielchen nicht mitspielen, und noch weniger einen Streit mit ihr vom Zaun brechen. Ich habe nämlich den reißerischen Artikel noch nicht verdaut, den sie anlässlich des Todes meiner Eltern in ihrem Schmierblatt veröffentlicht hat.

		„Das geht dich gar nichts an, meine Kleine!“

		Wie soll man da positiv bleiben!

		Mit vor der Brust gekreuzten Armen bedenkt die Journalistin mich mit einem anmaßenden Lächeln, das nichts Gutes verheißt. Aber ich halte die Stellung, da ich die Intimsphäre von Frau Cooper vor diesem unangenehmen Eindringling schützen will. Ich will nicht, dass Maggie an die Tür der alten Dame klopft, um ihr Ärger zu bereiten. Sie könnte sie damit krank machen…allerdings würde Serenas Personal sie wahrscheinlich nicht zu ihr vorlassen.

		„Lass dir gesagt sein, dass du dich auf Privatgelände befindest. Du hast kein Recht, hier herumzulungern.“

		„Ich ,lungere nicht herum’, wie du es ausdrückst. Ich arbeite. Ich bin dabei, eine Untersuchung durchzuführen, die fruchtbar zu werden verspricht.“

		Unwillkürlich hebe ich neugierig eine Braue. Was Maggie mit ihrem sarkastischen Lächeln natürlich nicht entgeht.

		„Aha, da beißt du an, Aschenputtel!“, sagt sie belustigt. „Ich habe mich nicht vor dir zu verantworten, aber du darfst wissen, dass ich einen pikanten Artikel über Harrison Cooper, den Milliardär, in Arbeit habe.“

		„Serenas Enkelsohn?“, frage ich erstaunt.

		Maggie kichert hämisch.

		„Kennst du einen anderen? Ich warte auf ihn, weil ich ihm eine Chance geben will, mit mir zu reden und sich zu verteidigen, bevor ich ihn ans Kreuz schlage.“

		Triumphierend lachend kehrt sie mir den Rücken zu und lässt mich stehen, ich kann ihr nur noch hinterherblicken. Leider habe ich keine Möglichkeit, sie daran zu hindern; ich kann lediglich Serenas Personal benachrichtigen, dass sich eine Frau in der Gegend herumtreibt. Maggie ist allerdings so schlau, sich nur an der Grenze des Anwesens aufzuhalten. Sie tut nichts Ordnungswidriges. Als ich in mein Auto steige, frage ich mich jedoch, warum die Schlange diesem New Yorker Geek an den Kragen will.

		Da ist mir etwas entgangen.

		***

		Am Steuer meines Wagens biege ich in den unbefestigten Weg ein, der sich außerhalb des Anwesens dahinschlängelt. Über mir hängt ein grauer, drohender Himmel, während Wolken sich über der Silhouette der Berge anhäufen. Ein Gewitter naht – aber immer noch kein Schnee! Ich stelle die Heizung im Wagen höher. Die Temperaturen sind unter dem Nullpunkt und werden sich auf Monate hinaus nicht verbessern. Montana liegt nicht umsonst an der kanadischen Grenze. Gleichzeitig vergewissere ich mich aus Reflex, ob ich auch angeschnallt bin. Mehrere Male.

		Es ist fast schon ein Wiederholungszwang…

		Ich will gerade Gas geben, als ein anderer Wagen mir entgegenkommt. Auweia! Hier ist für zwei Wagen kein Platz, besonders, wenn sie aus entgegengesetzten Richtungen kommen. Das passiert auf den unbefestigten Feldwegen dieser Gegend natürlich ziemlich oft. Und einer der beiden Fahrer muss sich dann in den Graben stellen. Ich verlangsame die Fahrt und betätige meine Lichthupe. Was für ein Auto! Ein toller, schneller BMW in Schwarz Metallic, der sowohl für die Stadt als auch für das Land geeignet ist. Ich kann sein Brummen bis in das Innere meines Wagens hören. Ich kann beinahe fühlen, wie die Erde unter seinen Reifen bebt.

		„Dich habe ich hier noch nie gesehen…“

		An ein so tolles Auto hätte ich mich erinnert! Verunsichert schalte ich einen Gang zurück und setze einen Fuß auf die Bremse. Der Fahrer, der mir entgegenkommt, macht es genauso, bis unsere beiden Wagen Nase an Nase stehen. Ich betätige meine Lichthupe wie wild – ohne dass der andere darauf reagiert. Obwohl er Dank eines kleinen Erdhügels auf der Seite mehr Platz zum Zurücksetzen hat als ich. Ich weiß, dass mir das nicht ohne Weiteres gelingen wird…wer ist dieser andere Fahrer überhaupt?

		Ich kneife die Augen zusammen und beuge mich zu meiner Windschutzscheibe nach vorn…das darf doch nicht wahr sein! Er ist es! Mein sexy Dieb! Ich bleibe verblüfft über meinem Steuer hängen, wie ein Klatschweib, das seine Nachbarn bespitzelt.
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